Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 8. Mai 2011 über Hes 34, 1-2. 10-16.31

Liebe Gemeinde,

es ist schon bemerkenswert,

was sich im ersten Viertel dieses Jahres ereignet hat:

Es ist, wie wenn einer eine noch glühende Zigarette

in ein ausgetrocknetes Waldstück wirft:

Erst entzündet sich das Unterholz,

dann brennt ein Baum,

dann springt das Feuer zum nächsten 

und zum übernächsten.
Ein Flächenbrand entsteht, 

der immer weiter um sich greift.
Es begann mit den Unruhen in Tunesien.

Nach 23 Regierungsjahren 

verließ das tunesische Staatsoberhaupt Ben Ali im Januar 

fluchtartig das Land.

Das Feuer sprang auf Ägypten über.

Am 25. Januar – dem „Tag des Zorns“ – 

fingen die Massenproteste an.

Schließlich wurde der seit 30 Jahren regierende 

Präsident Muhammad Mubarak
zum Rücktritt gezwungen.

Mitte Februar entzündete sich der  Funke des Aufstands 

in Libyen gegen Staatschef Muammar al-Gaddafi,

der seit mehr als 40 Jahren die Geschicke des Landes bestimmt.

Und es ging weiter in den Ländern des Nahen Ostens:

Jemen, Kuwait, Bahrain, Oman, Syrien …

Wie nach einem langen Winter des Duldens und 

Aushaltens,

scheint plötzlich eine Fülle von Widerstand und Protest aufzubrechen,

so dass man von dieser Entwicklung 
schon als dem „Arabischen Frühling“ spricht.

Und immer geht es um die Unzufriedenheit mit denen,

die die Macht haben.

Weil sie diese Macht missbraucht haben.

80 Milliarden Dollar – so heißt es – habe Gaddafi für sich privat beiseite geschafft,

während für die normale Bevölkerung Lebensmittel 
und Energie kaum mehr bezahlbar sind.

Jugendliche haben keine beruflichen 

Zukunftsperspektiven.
Vor Gericht, bei der Polizei, im Krankenhaus – 

überall müssen Bestechungsgelder bezahlt werden,

um das zu bekommen, was einem zusteht.

Und wer anfängt, diese Missstände zu kritisieren,

muss fürchten,
von Scharfschützen der Regierung erschossen zu werden,

wie die Teilnehmer einer friedlichen Demonstration im Jemen.
Wo Spitzenpolitiker Verantwortung tragen sollten

für das Wohlergehen jedes einzelnen ihrer Bürger

da haben sie ihre Position ausgenützt,

um sich selber rücksichtslos zu bedienen.

Es ist eindrücklich zu sehen,

dass nach vielen Jahrzehnten die goldnen Throne 

einer nach dem andren ins Rutschen kommen,

und dass Menschen den Mut finden,

sich gegen Willkür und Unrecht aufzulehnen.

Es ist eindrücklich,

auf diesem Hintergrund unseren heutigen Predigttext zu hören.

Er klingt, als sei er für unsere aktuelle Situation geschrieben.

Es sind Worte Gottes über die Hirten,

also über die Verantwortungsträger
in einem Land auf der arabischen Halbinsel.

- Predigttext (Hes 34 – Auszüge aus den Versen 1-16) - 

Liebe Gemeinde,

wenn Hirten zu Räubern werden,

wenn die, denen wir vertrauen,

uns hintergehen und uns ausnützen – 

da kann viel zerbrochen werden.

Da können tiefe Verletzungen geschehen.

Auch die Hirten der Kirche 

sind von diesem Versagen nicht ausgenommen.

Das haben die vielen erschreckenden Missbrauchsfälle gezeigt,

die im letzten Jahr aufgedeckt wurden.

Ebenso, wie zurzeit immer mehr ans Licht kommt,

was sich in kirchlichen Heimen

 in den 50er und 60er Jahren abgespielt hat:

Dass Säuglinge und ältere Kinder brutal geschlagen, 

festgebunden oder mit Medikamenten ruhig gestellt wurden.

Ein ehemaliges Heimkind schreibt:

„Alles wurde bestraft:

Lachen, Weinen, 

ein Fünkchen Humor – falls noch vorhanden - ,

das Schließen von Freundschaft.

Wir waren ihre Schutzbefohlenen,

Fürsorge-Kinder.

Sie ließen uns zerstört zurück.“

Nicht überall mag es so zugegangen sein.

Aber viele, viele Menschen haben wohl damals

 in kirchlichen Einrichtungen gelitten.

Was für ein Wahnsinn! 

Wie gut,

dass die Mauer des Schweigens 

heute eingerissen wird!

„Wehe den Hirten Israels!“,

spricht der Herr.

„Das Schwache stärkt ihr nicht,

und das Kranke heilt ihr nicht.

Das Verirrte holt ihr nicht zurück,

und das Verlorene sucht ihr nicht.

Das Starke aber tretet ihr nieder mit Gewalt.

Ich will ein Ende damit machen,

dass ihr Hirten seid!“

Liebe Gemeinde,

wer Verantwortung trägt für andere,

der steht vor Gott auf dem Prüfstand.

Der muss Rechenschaft ablegen vor Gott

für die Art, wie er umgeht mit denen,

die ihm anvertraut sind. 
Das gilt auch für uns!

Viele von uns haben ja eine Hirten-Funktion.

Ja – überlegen Sie einmal:

Für wen tragen Sie Verantwortung?

Wer ist Ihnen anvertraut?

Klar, meine Kinder sind mir anvertraut.

Aber auch – meine Ehe – mein Ehepartner

ist mir anvertraut.
Ich trage Verantwortung dafür,

ob ich diese Beziehung pflege,
oder ob ich sie verkommen lasse.

Meine Mitarbeiter im Betrieb

sind mir anvertraut.

Mir als Lehrer 

sind meine Schüler anvertraut.

Je mehr ich nachdenke,

desto mehr Hirten-Aufgaben fallen mir ein:

Auch das Verhältnis zu meinen Nachbarn ist mir anvertraut:

Jedenfalls bin ich gefragt,

was ich von meiner Seite aus einbringe,

damit ein offenes, positives Verhältnis möglich wird.

Ja, und dann geschieht es immer wieder auch ganz überraschend:

Jemand ruft mich an und bittet mich um Rat und Hilfe.

Ich komme mit dem Auto zu einem Unfall dazu.

Ich sehe, wie im Bus oder vor mir auf der Straße

ein Schwächerer von Stärkeren angepöbelt wird. – 

Und plötzlich werde ich aus meiner Rolle

als Privatperson herausgerissen

und bekomme den Hirtenstock in die Hand gedrückt:

Um „das Schwache zu stärken,

das Verwundete zu verbinden,

das Verirrte zurück zu bringen …“

Liebe Gemeinde,

was wir brauchen,

was unsere Gesellschaft braucht, 

sind Menschen,

die sich mit Hingabe ihrer Hirtenaufgabe widmen.

Gerade bei Kindern sieht man das ja deutlich:

Kinder richten sich auf, sie entfalten sich,

sie entwickeln Stärke,
wenn Menschen da sind, 

die sich liebevoll um sie kümmern.

Und Kinder verbiegen sich,

sie bleiben innerlich klein
und unsicher,

wenn ihnen die Zuneigung und der Halt,

den sie nötig haben,

 verweigert werden,

Wir können als Hirten so viel Segen bewirken.

Und wir können als Hirten viel kaputt machen. – 

Je nachdem,
ob wir unsere Verantwortung sehen

und den Stab in die Hand nehmen.

Oder ob wir uns wegdrehen 

und nicht wahrnehmen wollen,

was uns anvertraut ist.

Nun ist es freilich so:

Jeder, der ernsthaft versucht, ein Hirte zu sein,

der wird früher oder später 

ein paar schmerzhafte Erfahrungen machen:

Er wird spüren,

dass die Aufgabe zu groß für seine eigene Kraft ist.

Er wird feststellen,
dass er an wichtigen Stellen Fehler gemacht und versagt hat.

Er wird merken,

dass er demgegenüber, 

was die anderen von ihm wünschen und erwarten,

immer wieder Dinge schuldig bleibt.

Das ist wichtig,

dass ich mir diese Begrenzungen,

meine Begrenzungen 

deutlich vor Augen halte.

Sonst überfordere ich mich

und werde ich den Hirtenjob schnell gefrustet hinschmeißen. 

Das soll ich nicht.

Aber ich soll mir klar darüber sein:

Den Halt, 

das Verständnis,

und die Liebe,

die der andere braucht,

kann ich ihm nicht restlos geben.

Das Loch der Bedürftigkeit ist immer zu tief.
Das kann ich nicht ausfüllen.

Und darum heißt es in unserem Bibeltext:

„So spricht der Herr:

Ich will mich selber meiner Herde annehmen.

Ich will das Verlorene suchen,

ich will das Verirrte zurückbringen

und das Verwundete verbinden

und das Schwache stärken

und, was stark ist, behüten.

Ich will sie weiden, wie es recht ist.“

Was für eine Entlastung für jeden von uns,

der Verantwortung trägt!

Dass wir abgeben dürfen:

Unsere Kinder,

unsere Ehe,
all die Menschen und Beziehungen,

die uns anvertraut sind – 

dass wir abgeben dürfen an Gott

und sagen können:

„Herr, sorge du!

Ich bemühe mich,

aber du allein 

kannst den anderen in seinem Herzen erreichen.

Du allein weißt,

was er jetzt wirklich braucht.

Führe du ihn,

führe du uns so,

wie es in deinen Augen gut ist.

Danke, Herr, 

dass du mit deiner Kraft und mit deiner Weisheit

bei uns bist.“

Ich denke da eine außergewöhnliche Hirtengestalt in der Bibel:

An Mose.

Auf dem Berg Sinai begegnet er Gott.

Und Gott drückt ihm den Hirtenstab in die Hand.

Nicht mehr Schafe, sondern Menschen soll er führen.

Sein Volk Israel soll er aus der Gefangenschaft

hinaus in die Freiheit bringen. 

Aber Mose ist von dieser faszinierenden Aufgabe

nicht begeistert.

Er weiß, 

dass er moralisch für so ein Amt völlig untragbar ist:

Immerhin hat er in Ägypten einen Mann erschlagen 

und ist dann geflohen.

„Wer bin ich“,

sagt Mose,

„dass ich zum Pharao gehe?!

Keiner wird auf mich hören,

behauptet er.

„Außerdem habe ich eine schwere Zunge“,

sagt er,

„ich kann in der Öffentlichkeit überhaupt nicht reden!“

In vielen Variationen hält er Gott vor:

„Ich kann nicht!“

„Ich will nicht!“

Trotzdem wird Mose seinen Auftrag nicht los.

Er soll Hirte sein.

Aber indem er Schritt für Schritt seine Aufgabe annimmt,

spürt Mose,

wie Gott selber für ihn zum Hirten wird.

Er merkt, 

dass Gott auf seine Ängste eingeht und ihn nicht überfordert.

Gott stellt ihm Helfer zur Seite

Seinen Bruder Aaron zum Beispiel,

der eine rhetorische Begabung hat 

und für ihn die öffentlichen Ansagen übernimmt.

Bis Mose selbst so weit ist.

Mose erfährt,

dass Gott durch ihn erstaunliche Dinge bewirkt.

Und auch in Zeiten, wo es scheinbar nur noch rückwärts geht,

wo Mose am Boden und völlig ohne Hoffnung ist,

auch durch solche Zeiten,

erlebt Mose,

trägt Gott ihn hindurch.

Ein Hirte,
der nur deswegen Hirte sein kann,

weil ein größerer Hirte 

ihn führt und hält,

ihn schützt und ihm immer neue Kraft gibt.

Das finde ich ein gutes Bild für mich selbst:
Als einem Mann,

dem eine Gemeinde anvertraut ist,

dem eine Ehe und dem Kinder anvertraut sind.

Und ich denke, 

es ist ein gutes Bild für uns alle,

im Blick auf die Menschen und die Beziehungen,

für die wir Verantwortung tragen.

Was Mose zu einem herausragenden Hirten machte,

war wohl wesentlich seine Demut:

Er wusste um seine Schwachheiten 

und um die vielen Grenzen, die er hatte.

Und er besaß den Mut,

diese Grenzen nicht zu verstecken und zu überspielen,

sondern sie Gott hinzuhalten.

Mose wusste,

dass er bei jedem Atemzug auf Gott angewiesen war.

Und er hat das auch andere wissen lassen:

In einer entscheidenden Situation,

als Panik im Volk war und alle auf Mose schauten – 

da erlag er nicht der Versuchung,

sich selber als Retter aufzuspielen,

sondern er zeigte von sich weg – auf Gott:

„Der Herr wird für euch streiten – und ihr werdet stille sein!“

In dieser Demut – 

in diesem Wissen um die eigene Brüchigkeit
und in dem Vertrauen,

dass die Kraft und die Hilfe woanders her kommen,

ist Mose ein Verantwortungsträger,
an dem wir uns orientieren können.

Und ich denke daran,

was der Buchautor und Evangelist Brennan Manning 

einmal geschrieben hat:

„Wahrhaft mit Licht erfüllt

 sind diejenigen Männer und Frauen,

die tief in den Abgrund 
ihrer eigenen Unvollkommenheit geblickt haben.“

Woran kann man dieses Licht erkennen?

Es zeigt sich darin,

wie weit ich bereit bin,

auf einen anderen zu hören.

Ich merke das immer wieder in der Schule:

Wenn ich einen auffälligen Schüler

nur noch als Störer ansehe,

der mit den nötigen Mitteln wieder auf Linie gebracht werden muss.

Bis Gott mich anstößt und sagt:

„Du, der Schüler ist nicht dazu da,

dass er so funktioniert, wie es für dich am einfachsten ist.

Er ist dir anvertraut.

Hör hin.
Schau hin.

Was könnte hinter seinem Stören liegen?

Wie könntest du ihm helfen,

dass er seine Gaben, seine Anlagen,

die gerade noch verschüttet sind,

entfalten kann?“

Nicht beherrschen wollen,

sondern hören können.

Hinschauen können.

Sich einlassen können auf das,

 was hinter der Oberfläche des anderen liegt. – 

Darin zeigt sich das Licht derer,

die wissen:
„Über uns beiden ist der eine Hirte.

Er ist uns beiden in gleicher Liebe zugewandt.

Und von der Art und dem Wesen dieses Hirten

soll ich dem anderen gegenüber etwas widerspiegeln.“
Dazu helfe uns der eine gute Hirte – Jesus Christus.




Amen.

10) Fürbittgebet / Vaterunser:

     Danke, Herr,

     daß du mit uns gehst

     auf den guten und auf den schwierigen Wegen;

     danke Herr,

     daß wir bei dir finden,
 was wir brauchen: Liebe, Schutz, Geborgenheit;

     Hilf uns, Herr,

     daß wir immer neu deine Nähe suchen;

     hilf, daß wir bereit sind,

     jeden Tag neu auf dich zu hören

und uns von dir führen zu lassen;

     befreie uns Herr,

     wo wir ganz abhängig geworden sind

     von einem anderen Menschen;

     bewahre uns davor,

     andere Menschen beherrschen zu wollen,
     hilf uns, daß wir für die Menschen,

     die uns anvertraut sind,

    gute Hirten sein können.

     Herr, du weißt,

     welche Menschen jetzt besonders deine Nähe und deine Hilfe brauchen:

     die, die in Ungewissheit im Krankenhaus

     liegen;

     die, denen die Arbeit gerade über den Kopf

     wächst;

     die Menschen in Libyen und an anderen Orten,

an denen gekämpft wird.
     Sei du für sie alle der gute Hirte:

    Lass sie im Inneren und im Äußeren deinen Frieden spüren, 
     zeige ihnen, welcher Weg der richtige ist;

     gib ihnen die Kraft und den Mut, den sie

     nötig haben.

Wir bitten dich auch für die Weingärtner in unserer Region,

bei denen der Frost so viel kaputt gemacht hat.

Hilf, dass sie die staatliche Unterstützung bekommen, die sie jetzt brauchen.

Stärke sie auf ihrem Weg durch die kommenden Monate.

Und wir bitten dich, Herr, um den Regen, 

den unsere Erde und die Pflanzen so dringend brauchen.

Wir beten gemeinsam mit deinen Worten:

